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Gang über den Ausbildungsmarkt

Viele Köche verderben den Brei oder:
Die große Ratlosigkeit
Von WILFRIED G. SCHMITT

Es ist schon wahr! Viele Kö-
che verderben den Brei. Und
niemand will ihn mehr essen.
Dieses Sprichwort gilt auch
für die momentane Diskussion
über die Situation auf dem
Ausbildungsmarkt. Die Kö-
che, das sind die Politiker, die
Kammern und Gewerkschaf-
ten, die Betriebe, die Spitzen-
und Interessenverbände. Je
nach eigenem Standpunkt
wird dieses Thema pro und
contra diskutiert. Die, die den
Brei verspeisen sollen, sind die
Jugendlichen vor der Berufs-
wahl. Was bei ihnen von allen
Seiten an Informationen zu
Hause ankommt, verunsichert
sie, macht sie pessimistisch für
eine betriebliche Ausbildung.
Da lesen sie in den Zeitungen,
sehen im Fernsehen folgendes:
Betriebe bilden nicht genü-
gend aus, Jugendliche sind zu
schlecht für eine Lehre, Aus-
bildungsordnungen sind nicht
mehr zeitgemäß, Rüffel für
das duale System, von der
Schulbank in die Arbeitslosig-
keit, Berufsausbildung für die
Betriebe zu teuer, Lehrstellen
reichen nicht, Lehrstellen rei-
chen doch, die Wirtschaft hat

versagt, die Gewerkschaften
haben versagt, die Betriebe ha-
ben versagt, die Berufsbera-
tung hat versagt.

Die Jugendlichen sollen sich
entscheiden. Sie tun dies, aber
immer öfter gegen die Lehre
und für eine schulische Wei-
terbildung – wer kann es ih-
nen bei einem solchen Geran-
gel verübeln?

Da sprechen die Industrie-
und Handelskammern von
den vielen guten offenen Aus-
bildungsplätzen in den ge-
werblich-technischen Berufen
und den möglichen Zukunfts-
chancen. Aber zu Hause sitzt
der arbeitslose Vater, der Bru-
der oder die Schwester, die ei-
nen solchen Beruf gelernt ha-
ben. Da wird über die tollen
Chancen im Einzelhandel und
im Hotel- und Gaststättenge-
werbe geredet und nicht von
der hohen Zahl der Lehrab-
brüche.

Wie wird nun der Ausbil-
dungsstellenmarkt im Septem-
ber aussehen? Es werden Ende
September mehr unversorgte
Jugendliche übrigbleiben als
im Vorjahr, und es werden of-
fene Lehrstellen vorhanden
sein. Es wird bei den kauf-
männischen und Verwaltungs-

berufen mehr Bewerber als
Lehrstellen geben und in den
gewerblich-technischen Beru-
fen, im Hotel- und Gaststät-
tengewerbe und im Hand-
werk mehr Lehrstellen als
Bewerber.

Der Grad der Versorgung
der Berufswähler wird wieder
akzeptabel sein. Aber halt
nicht so, wie es sich viele vor-
stellen. Es reicht nicht, die
Ausbildungsplätze zu erhö-
hen, das muß in den richtigen
Berufen sein, und es müssen
Lehrstellen sein, die auch für
die schwächeren Schüler zum
Erfolg führen.

Viele Köche verderben den
Brei, auch stimmungsmäßig.
Heute sind keine anderen Kö-
che auf dem Lehrstellenmarkt
zu sehen als im vergangenen
Jahr. Sie sollten sich aber für
die nahe Zukunft andere
Speisen einfallen lassen, von
der Hausmannskost bis zum
Viergängemenü. Und nicht
vergessen: Jede Speise muß
dem Verbraucher schmecken,
sonst kann das Lokal bald
schließen.

Rheinische Post, 11.5.1996
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Waren vor sieben Jahren 40.000 Tonnen Öl mehr
als heute? Oder sensationeller? Vielleicht hat sich
der relative Wert eines Seevogels vermindert, da
seine Lebenserwartung gesunken ist? Wohl kaum.
Wahrscheinlich haben sich die Leute einfach an Um-
weltkatastrophen gewöhnt. Anders ist es schließlich
nicht zu erklären, daß der Unfall der Exxon Valdez
vor Alaska 1989 um die Welt gegangen ist wie ein
Lauffeuer, während die Sea Empress, die das zwei-
einhalbfache an Öl verloren hat, nur von ein paar
Umweltschützern ernsthaft beachtet wurde. Der
Aufschrei von Medien und Bevölkerung im Jahr
1989 nach besseren Sicherheitsvorkehrungen, kleine-
ren Lademengen, mehr Schleppern ausreichender
Größe ist mit den gegenseitigen Schuldzuweisungen
der Verantwortlichen für die Havarie der Sea
Empress nicht zu vergleichen.

Natürlich ist die Schuldfrage hier extrem schwer
zu klären, zumal so viele Staaten beteiligt sind, aber
das erklärt nicht die wachsende Gleichgültigkeit
gegenüber Umweltkatastrophen. Wieso verschwin-
det die Sea Empress schon nach wenigen Tagen aus
den Schlagzeilen, während sich von der Exxon
Valdez noch fast jeder betroffen fühlte? Wo bleibt die
kollektive Empörung über die vielen unnötigen
Fehler, die bei der Bergung des Tankers gemacht
wurden? Schockierenderweise scheint der Unfall
einfach niemanden wirklich zu interessieren. Und
ohne öffentliches Interesse kein Bericht in den Me-
dien, ohne echte Aktivität von Zeitung und Fern-
sehen kein Handlungsbedarf bei den Behörden. Die
Schreckensresistenz ist wirklich ungeheuer gewor-
den. Rein rechnerisch bedarf es im Jahr 2003 rund
200.000 Tonnen ausgelaufenen Öls vor der eigenen
Haustür, um noch jemanden auch nur ansatzweise
zu beunruhigen.

Die Inkompetenz einiger Verantwortlicher, unter
ihnen Schiffahrtsminister Lord Goschen, ist fast
noch alarmierender als die Katastrophe selbst. So
wird sich wahrscheinlich in der Transportschiffahrt
auch nach dieser echten Katastrophe nicht viel än-
dern. Handelt das englische Schiffahrtsministerium
jetzt, so könnte die peinliche Frage aufkommen,
warum das vorher, als noch Zeit gewesen wäre,
unterlassen wurde. In diesen Kreisen zieht man es
meist vor, jede Verantwortung und auch jeden
Handlungsbedarf zu leugnen. Auf ausreichend lei-
stungsfähige Schlepper und sehr viel strengere
Sicherheitsvorschriften, beides dringend benötigt,

sollte man sich also auch künftig lieber nicht verlas-
sen. Wirkungsvoll wäre sicher auch, die Reedereien
zu Haftpflichtversicherungen für Umweltschäden
zu zwingen. Eigentlich ein naheliegender Gedanke,
wenn man bedenkt, daß Ladung und Schiff selbst-
verständlich versichert sind.

So werden nach einem Unfall der Besitzer der
Ladung und der des Schiffes entschädigt, aber die
Fischer gehen leer aus: Nur 10 Millionen Pfund
konnten aus der Versicherungssumme der Sea
Empress gezahlt werden. Damit können gerade die
Bergungskosten abgedeckt werden, ein Vielfaches
dieser Summe wird für Aufräumarbeiten benötigt.
Ein Großteil der Kosten wird aus Fonds der
Ölindustrie bestritten, der Rest von einigen Millio-
nen Pfund scheint ungedeckt zu bleiben. Haft-
pflichtversicherungen in realistischer Höhe wären
auch insofern sinnvoll, als die Versicherungen viel
eher als die Behörden in der Lage sind, auf die
Sicherheit der Tanker zu drängen. Und das würden
die Versicherungsgesellschaften höchstwahrschein-
lich tatsächlich tun, um sich Zahlungen zu ersparen.

Wirklich wichtig ist nicht, wer die Schuld an
dem Unfall hatte. Derartige Unfälle werden passie-
ren, solange Öltanker die Weltmeere befahren, sie
lassen sich einfach nicht ganz ausschließen, auch
wenn das viele gerne glauben würden. Relevant ist
allein die Frage, warum die Katastrophe so eskalie-
ren konnte, denn das wäre zu verhindern gewesen:
einerseits durch Vermeidung der Fehler bei der
Bergung, andererseits durch Maßnahmen wie das
Postieren von leistungsfähigen Schleppern an allen
Häfen, die von größeren Öltankern angelaufen
werden.

Die Fehler bei der Bergung werden Gegenstand
einer eigenen Untersuchung sein. Leider wurde aus-
gerechnet das britische Transportministerium damit
beauftragt, das aufgrund von Mitschuld kein großes
Interesse an der Aufdeckung der Vorgänge haben
dürfte. An der Bergung der Sea Empress war zwar
der extrem leistungsfähige chinesische Schlepper De
Yue beteiligt, er konnte aber wegen Sprachschwie-
rigkeiten nicht von großem Nutzen sein.

Marlene Weiß
Klasse 10c
Rückert-Gymnasium Berlin

Süddeutsche Zeitung, 30./31. März 1996
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Von Ulla Schickling

Urlaub per Rad ist im Trend.
Bis zur Jahrtausendwende, so
verkündete kürzlich der Allge-
meine Deutsche Fahrradclub
(ADFC), würden mehr als 20
Prozent aller Deutschen einen
Urlaub auf zwei Rädern ma-
chen. Das sei, meinte der Bun-
desvorstand Frank Hofmann, ein
Glücksfall für die deutsche Ga-
stronomie, den diese noch
immer nicht richtig begriffen
habe. Denn immerhin blieben
die Radler meist im Inland,
bevorzugten durchaus eine
komfortable Bleibe und gäben
auch allgemein mehr Geld aus
als normale Touristen.

Diese Treue und wird
den Radlern, meint der ADFC,
aber zuwenig gedankt. Zwar
stünden den Radtouris in
Deutschland rund 35 000 Kilo-
meter auf 170 beschilderten
Radfernwegen zur Verfügung, es
gebe aber immer noch kein bun-
desweites Konzept für die wei-
tere Entwicklung und Bewer-
bung, es mangele an Service-
angeboten, guter Beschilderung
und genügender Information.

Damit das endlich besser
wird, macht der Club, der
100 000 Mitglieder hinter sich
weiß, immer wieder ,
etwa bei den Beherbergungsbe-
trieben, für die er einen Krite-
rienkatalog erstellt hat, in dem
er u.a. Übernachtungsmöglich-
keiten auch nur für eine Nacht
fordert, weil Radler halt
Gäste sind, die es nicht lange an
einem Ort hält. Weiter werden
die sichere Fahrradunterstel-
lung, Gelegenheit zum Trocknen
nasser Kleidung und die pas-
send ausgestattete Werkzeugki-
ste zum Beheben kleiner Pannen
verlangt.

Auch die Deutsche Bahn AG,
als bevorzugter Beförderer von
Mensch und Fortbewegungs-

mittel, wird vom ADFC seit Jah-
ren mit in die Mangel
genommen. Die Bahn hat es im-
merhin geschafft, daß mittler-
weile in allen Interregio-Zügen
mit Fahrradständern, die von
ADFC-Mitgliedern entworfen
wurden, Räder mitgenommen
werden dürfen. bleibt
noch viel zu meckern.

Der rührige Club ließ es des-
halb nicht beim Klagen, sondern
wurde selbst . Längst hat
er ein Übernachtungsverzeich-
nis »Rad & Bett« zusammenge-
stellt mit Betrieben, die ADFC-
Kriterien erfüllen, längst gibt er
auch Infos und Tips rund um
den Radurlaub heraus. Auch die
Deutsche Bahn AG war nicht
untätig. »Bahn & Bike« heißt
ihre Offerte, für die über 100
Routen mit detaillierten Touren-
beschreibungen in ganz Deutsch-
land zusammengetragen wur-
den, die Hinweise gibt auf Fahr-
radverleihstationen, Adressen
von Hotels und Gaststätten und
natürlich über die Fahrradmit-
nahme im Fernverkehr infor-
miert. Und auch das eine oder
andere Hotel besinnt sich auf
Radfahrer als bevorzugte Klien-
tel.

Aber es fehlt, wie allgemein
im Deutschland-Tourismus, an

. Noch immer gehe es
zu, bedauert Hofmann, wie in
den deutschen Kleinstaaten des
18. Jahrhunderts. Im Schilder-
wald des regionalisierten Ange-
bots brauche man oft detektivi-
sche Fähigkeiten, um an sein
Ziel zu kommen. Dabei sei ein
durchgehendes Radwegenetz

und vor allem die ein-
heitliche Vermarktung, auch im
Ausland.

Daß dies möglich ist, machen
die Nachbarländer vor. Allen
voran Dänemark mit einem be-
stens beschilderten und
einer Broschüre zum Radurlaub,
die beim Dänischen Fremden-

verkehrsamt bestellt werden
kann. Hier sind Tips, Infos und
Kartenskizzen für zehn Routen
zu finden, sowie einige Pau-
schalangebote. Auch Österreich
hat sich längst den Radfahrern
verpflichtet und in einem
Prospekt auf Radtouren und
radfreundliche Städte hinge-
wiesen. Eine Broschüre »Rad-
hotels in Österreich« ist hinzu-
gekommen. Die Schweiz »Aus
Spaß am Biken« empfiehlt sich
in einem Katalog, in dem neun
Schweizer Radwanderwege
aufgeführt sind samt Karten
und notwendigen Infos. Es gibt
auch schon Routen,
etwa den »Dreiland-Radweg«
durch den südlichen Schwarz-
wald, die Nordwestschweiz und
das Oberelsaß oder die Dollart-
Route, die von Norddeutsch-
land in die angrenzende nie-
derländische Provinz Groningen
führt. Nun will die »European
Cyclist Federation« auch noch
ein europaweites Radfernwege-
netz entwickeln. Das »EuroVelo«-
Projekt soll in 15 bis 20 Jahren
fertig sein und dann zwölf
Routen beschildert haben, die
alle europäischen Länder ver-
binden. Die Zeiten dafür sind
günstig. hat sich die
Zahl der Radfahrer in den
letzten 20 Jahren allein in
Deutschland auf rund 29 Millio-
nen verdoppelt.
AUSKUNFT: Allgemeiner Deut-
scher Fahrrad-Club (ADFC),
Postfach 107747, 28077 Bremen,
Tel. 0421/34629-0, Fax 34629-50.
Minotel Deutschland, Lands-
huter Allee 38, 80637 München,
Tel. 089/12 16 23 35, Fax 184416,
internet http://www.minotel.
com. Deutsche Bahn Radfahrer-
Hotline: 0180/3194194. 

Frankfurter Rundschau,
12.4.1997

31

30

29

28

27

26

25

24

23

22

21

Deutschlands Mustertouristen: die Radler
Trotz guter Wegenetze fehlen Serviceangebote und ausreichende Beschilderung

                                          Beschikbaar gesteld door Stichting Studiebegeleiding Leiden (SSL).
Voor alle eindexamens, zie www.alleexamens.nl. Voor de perfecte voorbereiding op je eindexamen, zie www.sslleiden.nl.



■■■■ Tekst 5

9 00012 6 6 Lees verder

Tatort: ein Alten- und Pflegeheim im Weser-
bergland. Paula Bünger (Name geändert),
65, wird mindestens ein Jahr lang immer

wieder in ihrem Zimmer eingeschlossen und im
Bett festgeschnallt. Schließlich hält sie es nicht
mehr aus. Eines Tages springt sie aus dem Fenster
und bricht sich dabei beide Beine.

Wollte sich Paula Bünger das Leben nehmen?
Wollte sie fliehen? Die Frage ist nicht zu klären.
Weil die Heimbewohnerin psychisch gestört ist,
gelten ihre Aussagen als unzuverlässig. Aber auch
andere Angaben lassen zu wünschen übrig: »Alles
hochgejubelt«, sagt der Betreiber des Heims.
»Schwer alkoholkrank« sei die Frau gewesen, habe
ihre Mitbewohner bestohlen. Im Einverständnis
mit ihren Kindern sei sie dann zeitweise einge-
sperrt und gefesselt worden. »Weil sie immer wie-
der ausgebrochen ist.« Die Wortwahl ist verräte-
risch. Es hat den Anschein, als ob der Betreiber
des Alten- und Pflegeheims, das sich »Kurhaus«
nennt, sein Haus selbst als eine Art Gefängnis be-
trachtet.

In diesem »Kurhaus« war es in der Vergangen-
heit offenbar schon häufiger zu Suizidversuchen
gekommen. Angehörige, aber auch Mitarbeiter
hatten sich mit Beschwerden an das zuständige
Gesundheitsamt Rinteln gewandt, das so auch auf
Paula Bünger aufmerksam geworden war. Da die
Heimleitung keine fachlichen Gründe nennen
konnte, die es gerechtfertigt hätten, die Frau zu
»fixieren«, wie es im Fachjargon heißt, erstattete
das Gesundheitsamt schließlich Anzeige. Die
Staatsanwaltschaft Bückeburg ermittelte wegen
des Verdachts auf Freiheitsberaubung und Nöti-
gung, stellte das Verfahren aber schon nach kurzer
Zeit »wegen geringer Schuld« wieder ein.

»Jeder Polizist, der einen Verdächtigen länger als
24 Stunden festhält, bekommt große Probleme,
wenn kein richterlicher Beschluß vorliegt. Psy-
chisch Behinderte dagegen sind offenbar der Will-
kür schutzlos ausgeliefert«, sagt Wolfgang Gep-
hart, Leiter der Abteilung Sozialpsychiatrie beim
Gesundheitsamt Hannover. Gephart ist Vorsitzen-
der der »Besuchskommission für die Angelegen-
heiten der psychiatrischen Krankenversorgung im
Regierungsbezirk Hannover«, die diesen Fall in
ihrem Jahresbericht publik gemacht hat. Der unab-
hängigen Kommission gehören drei Psychiater,
zwei Richter, Sozialarbeiter und Landtagsabgeord-
nete sowie ein Psychologe und eine Angehörigen-
vertreterin an. Die Kommission darf nach einem
Landesgesetz Behinderte in psychiatrischen Ein-
richtungen notfalls auch ohne vorherige Anmel-
dung aufsuchen. Alten- und Pflegeheime sind da-
von allerdings ausgenommen. Hier blockt auch die
Landesregierung ab. Dennoch kann die Besuchs-

kommission im Falle »Paula Bünger« einen Teil-
erfolg verbuchen. Auf ihr Drängen hin nahm sich
die Justizministerin der Sache an und verdonnerte
die Staatsanwaltschaft Bückeburg dazu, die Er-
mittlungen gegen das »Kurhaus« wiederaufzu-
nehmen.

Was den Fall aber zum Skandal macht, ist nicht
nur die entwürdigende Behandlung einer hilflosen
Heimbewohnerin, sondern der Umstand, daß eine
seelisch schwerkranke Frau im Alter von fünfzig
Jahren in einem Altenheim untergebracht worden
ist, wo von Therapie keine Rede sein kann. Bereits
vor fünfzehn Jahren nämlich war Paula Bünger
eingewiesen worden, weil sie »alkoholkrank war
und zu verwahrlosen drohte«, wie der Heimleiter
sagt. Mindestens sechs weitere Bewohner des
Heims sind nach den Angaben des Betreibers
ebenfalls psychisch gestört. Fachpersonal gibt es
im »Kurhaus« hierfür nicht. Nur in Notfällen wird
ein Nervenarzt von außerhalb angefordert.

Kein Einzelfall. Nach den Erfahrungen der Be-
suchskommission kommt es immer häufiger vor,
daß jüngere Menschen, die psychisch krank sind, in
einem Altenheim landen, weil sich anderswo für
sie kein Platz findet. Dies gilt besonders für Mehr-
fachbehinderte, etwa chronisch Schizophrene, die
zusätzlich minderbegabt sind. Da ihre Betreuung
sehr aufwendig ist, ziehen psychiatrische Heime
aus ökonomischen Gründen leichtere Fälle vor.
Und die Ökonomie spielt in der Psychiatrie offen-
kundig eine große Rolle. »Die Versorgung seelisch
Behinderter stellt einen großen Markt dar, auf
dem viel Geld umgesetzt wird«, ist im Bericht der
Kommission nachzulesen.

Einen Silberstreif sieht die Besuchskommission
in einem neuen niedersächsischen Gesetz, über das
noch gestritten wird. Es verpflichtet die Kommu-
nen, ambulante Hilfen für Menschen mit seelischen
Problemen bereitzustellen. Die sogenannten sozial-
psychiatrischen Dienste sollen unter anderem ver-
hindern helfen, daß jemand, der einen psychischen
Knacks erleidet, gleich in eine Anstalt kommt –
und dort möglicherweise sehr lange bleibt oder gar
in ein Altenheim abgeschoben wird. Damit dient
das Gesetz, das die Kommunen wegen des großen
Nachholbedarfs zunächst einmal finanziell belastet,
langfristig auch zur Kostendämpfung. Ob es ge-
lingt, seelisch Kranken ein Leben in Freiheit zu er-
möglichen, hängt nach den Erfahrungen von Rose-
Marie Seelhorst, Landesvorsitzende der Arbeitsge-
meinschaft der Angehörigen psychisch Kranker,
aber nicht nur von Gesetzen ab. »Dazu gehört eben
auch die Bereitschaft, Menschen zu ertragen, die
anders sind, als es die Norm verlangt.«

Heinrich Thies, in: Die Zeit, 1.7.1994
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Privat fährt Mick Jagger Mercedes. Immer? Wenn’s
ums Geld geht, läßt sich der Rolling-Stones-Boss
auch gern vor den VW-Karren spannen. Einen
mittleren einstelligen Millionenbetrag – andere
Schätzungen sprechen von 20 bis 30 Millionen DM
– soll sich Europas größter Autokonzern die Unter-
stützung von etwa 50 Konzerten der Altrocker in
Europa und Südamerika kosten lassen.

Gleich nachdem die längst ergrauten Rock-
Opas ihr Konzert in München hinter sich ge-
bracht hatten, begann der Abbau der giganti-
schen Bühne. Noch am gleichen Abend brachen
48 LKW nach Prag auf, wo die Band an diesem
Samstag vor 130.000 Fans spielen wird. Rund drei
Millionen Menschen werden die etwa 30 ausver-
kauften europäischen Konzerte gesehen haben,
wenn die Stones am 30. August in Rotterdam auf-
getreten sein werden.

Die Tournee ist eingebunden in eine gewaltige
Kommunikationsmaschinerie. Die Aufmerksam-
keit in den Medien ist riesengroß. Das ist eine
wichtige Voraussetzung für den von VW erhoff-
ten Erfolg. Schließlich geht es darum, sich mit
dieser Aktion aus der täglichen Informationsflut
abzuheben. Mit klassischen Werbebotschaften ist
das längst nicht mehr möglich, meint Dietrich
Schulze van Loon, Chairman der nach eigenen
Angaben größten europäischen Kommunika-
tions-Gruppe EURO/RSCG International Com-
munication Group.

Nach seiner Einschätzung ist für den Erfolg
allein die Höhe des aufgewandten Betrags nicht
entscheidend. »Sponsoring muß produktbezogen
sein.« Diese Voraussetzung sei bei VW und den
Rolling Stones optimal erfüllt. »Mick Jagger und
seine Mannen polarisieren nicht. Ein 15jähriger
hört sie genauso gern wie ein 60jähriger.« Auch
VW-Käufer rekrutieren sich aus allen Altersgrup-
pen. Allerdings hatte der Autokonzern lange Zeit
Imagedefizite bei den Jüngeren. Schenkt man den
Zahlen des Sample-Instituts, das bereits seit 1989
regelmäßig Sponsoring-Grundlagenunter-
suchungen veröffentlicht, Glauben, sind diese
Defizite dank des neuen Sponsoring-Konzepts
ausgeglichen worden. Demnach hat VW durch
das Sponsoring von Konzerten der Rockgruppen
Genesis, Pink Floyd und Rolling Stones den

Bekanntheitsgrad als Sponsor in diesem Bereich
deutlich gesteigert und 1994 hier Coca-Cola von
Platz eins verdrängt. Vor allem der jüngeren
Altersgruppe ist das Engagement des Autoher-
stellers bekannt. Sie verbinden Sponsoren von
Popkonzerten mit den positiven Attributen
»modern«, »dynamisch« und »innovativ«.

Dieses positive Image soll sich auch geschäft-
lich niederschlagen – schließlich wollen die Man-
nen um Ferdinand Piëch mehr Autos verkaufen.
Sponsoring ist nicht billig. »Zu jeder Mark, die
für das Sponsoring ausgegeben wird, muß eine
weitere für begleitende Werbemaßnahmen kom-
men«, weiß Christine Angenendt, Projektleiterin
beim Sample-Institut. Die Händler sind massiv in
die Kampagne eingebunden, können Kunden et-
wa Tickets vermitteln und Werbeartikel verkau-
fen. Drei Golf-Sondermodelle der »Rolling Stones
Collection« zu Preisen zwischen 26.350 und
46.615 DM hat VW begleitend auf den Markt ge-
drückt. Davon werden wohl deutlich mehr als
100.000 verkauft. Bei Pink Floyd 1994 waren es
erst 80.000, bei Genesis 1992 nur 20.000. Wie viele
zusätzliche Käufe dabei sind, vermag Wachs
nicht zu sagen. Der hohe Aufmerksamkeitswert
ziehe neue Käufer an und werde sowohl die
rückläufigen Absatzzahlen des Golfs als auch die
Verkäufe anderer Modelle beflügeln, hofft man
bei VW. Ein weiterer Aspekt: Da die Modelle
weitgehend gleich ausgestattet sind, können sie
aufgrund großer Stückzahlen kostengünstig ge-
fertigt werden.

Sponsoring als Bestandteil der Verkaufsförde-
rung boomt derzeit. Der gesamte deutsche Spon-
sormarkt wird auf ein Volumen von etwa drei
Milliarden DM geschätzt, wozu Sportsponsoring
etwa 1,8 Milliarden DM beiträgt.

Daß Sponsoring auch in die Hose gehen kann,
zeigt ein Beispiel aus dem Sport: Wegen schlech-
ter Leistungen untersagte der Sponsor TV Spiel-
film dem Fußballclub HSV, seine Spieler mit Fir-
menlogo auf den Rasen zu schicken. Eine solche
Sanktionsmöglichkeit hat Volkswagen nicht. Die
Stones tragen weder T-Shirts mit dem VW-Em-
blem, noch fahren sie Fabrikate aus Wolfsburg.

Gerhard Bläske, in: Süddeutsche Zeitung,
5./6.8.1995

Stones sollen Verkauf ankurbeln
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